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Vorwort




Was sind eigentlich Misericordien?


Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten. Nachdem etliche Bilder dieser mittelalterlichen Holzschnitzereien mein Interesse geweckt hatten, habe ich einige Zeit gebraucht, bis sich mir der Verwendungszweck erschlossen hat.


Das Chorgestühl für Mönche wurde seit dem 11. Jahrhundert mit Klappsitzen ausgestattet. So war es den Mönchen möglich, sowohl sitzend, als auch stehend oder kniend der Liturgie zu folgen und ihre Gebete oder Gesänge zu verrichten. Das lange Stehen konnte jedoch beschwerlich werden. Anfangs nur für ältere, kranke oder gebrechliche Brüder gedacht, wurden die Klappsitze an der Unterseite mit einem Brettchen versehen, das es den Mönchen gestattete, sich halb darauf zu setzen oder zu stützen, sobald der Sitz hochgeklappt war. Um dem Brettchen zusätzlichen Halt zu geben, wurde eine kleine verzierte Stütze, meist eine figürlichen Darstellung, darunter angebracht.
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Diese Stützbrettchen mit der figürlichen Verzierung wurden Misericordien genannt. Misericordie ist abgeleitet vom lateinischen misericordia = Barmherzigkeit.


Oft stellten die stützenden Elemente Figuren dar, die teilweise auf strikte Ablehnung stießen und als monströse Abscheulichkeiten angesehen wurden. Im Allgemeinen waren diese freizügigen, teilweise obszönen Arbeiten aber bei den Mönchen recht beliebt. Und da sich die Schnitzereien in der Nähe des Unterleibs befanden, wurde argumentiert, dass dort ja unmöglich heilige Themen Verwendung finden konnten.


Andere sahen die Schnitzereien nicht als Ausgeburten der Hölle an, sondern als das genaue Gegenteil. Die Fratzen sollten das Böse abschrecken, dass sich aus der Unterwelt hervorwagen könnte. Ähnliches findet sich zur Abwehr böser Geister und teuflischer Dämonen an vielen mittelalterlichen Wohnhäusern oder an den Dachtraufen oder Gesimsen von Kirchenbauten.











Personen


Die Klostergemeinschaft


Bruder Oleg – kann nur schwer seine Neugier zügeln, wenn es außergewöhnliche Ereignisse aufzuklären gilt, mitunter etwas heißblütig


Abt Odo – Guardian der Barfüßer


Bruder Kamillus – kräuterkundiger Gärtner, steht Oleg mit Rat und Tat zur Seite


Prior Johannes – gestrenger Vertreter des Abtes


Bruder Theobald – der Infirmarius, nimmt auch die Toten genau in Augenschein


Bruder Hilarius – Theobalds Adlatus


Bruder Jordanus – hünenhafter Schreiber des Abtes


Bruder Severin – Pförtner, mit einem Hang zur Neugierde


Bruder Adrian – Severins Adlatus, mit einem Hang zur Geschwätzigkeit


Bruder Lambert – taubstummer Illuminator und Kopist, Freund Olegs


Bruder Hubertus – Schreiber des Priors, nimmt sich allzu wichtig


Bruder Andreas –Bibliothekarius, kann allemal mit Wissen dienen


Bruder Wendelin – Vertrauter des Abtes für diffizile Angelegenheiten


Bruder Albanus – experimentierfreudiger Zimmerer des Klosters


Veit Flemming – junger Mann mit dem Geist eines Fünfjährigen, der sich in der Obhut des Klosters befindet, derweil sein Vater eine mehrjährige Pilgerfahrt zu absolvieren hat


Nickel Braunholz – seines Zeichens fahrender Holzschnitzer, der das Chorgestühl der Mönche mit Misericordien verzieren soll


Die Pilgergruppe


Laurentz Wagenphul – Führer der Pilgergruppe


Agnes Gutbier – Brauhauswitwe aus Lüneburg, Mutter von Ennlin Gutbier


Ennlin Gutbier – ihre Tochter


Arndt van Loben – Gewürzhändler aus Lüneburg


Bruder Mauritius – Wanderprediger, ein gestrenger Eiferer


Alexander, der Ältere – Pilger, der mit seinem Sohn im Hause von Hildegard und Witho untergekommen ist


Alexander, der Jüngere – genannt Sander, Sohn von Alexander dem Älteren


Heynrich von Borkenstein – Pilger


Magdeborcher


Brenek von Landfels – Hauptmann der erzbischöflichen Garde, kann es nicht lassen, Oleg zu foppen


Florian Schellenfuß – unterhält einen gutgehenden Botendienst, wobei ihm allerlei zu Ohren kommt


Hildegard – Freundin Olegs aus Kinder- und Jugendjahren, weiß noch immer mit Rat zu helfen


Witho – Gewürzhändler, Hildegards Ehewirt


Lutz – jüngster Spross von Hildegard und Witho, ein rechter Wildfang, aber beim Schachspiel die Ruhe selbst


Conrad Gabler – Veit Flemmings Oheim, der sich nur zu gern das herrenlose Gut unter den Nagel reißen möchte
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1. Kapitel


Die zwei Barfüßermönche, die schweigend den staubigen, breiten Fahrweg entlangwanderten, hatten es anscheinend nicht sonderlich eilig. Hin und wieder zeigte der Größere der beiden auf ein blühendes Kraut am Wegesrand. Doch jedes Mal schüttelte der andere nach flüchtigem Betrachten den Kopf. Worte wechselten die Mönche nicht. Dafür verständigten sie sich mit flinken Fingerzeichen, was jedoch erforderlich machte, dass sie sich einander zuwandten. Auf einem Fußweg ist so etwas recht beschwerlich und deshalb beschränkte sich ihr Gedankenaustausch auf diese kurzen Unterbrechungen.


Der Kleine, Schmächtige fasste seinen Kameraden am Ärmel und fragte mit den Händen: „Wo ist Veit?“


Der Große drehte sich einmal im Kreis, machte den Hals dabei lang und antwortete in der Zeichensprache: „Da hinten. Auf einem Stein.“ Schon wollte sich der andere auf den Weg machen, um den Saumseligen ein wenig anzutreiben, als ihn sein Wandergefährte noch einmal aufhielt. „Schimpf nicht mit ihm, Bruder Oleg.“


Der verdrehte sein Auge gen Himmel, nickte dabei aber und wischte gleichzeitig die gutgemeinte Ermahnung mit den Händen fort.


Veit saß noch immer auf dem Stein, als Oleg ihn erreichte, hielt eine Hand dicht vor seine Augen und betrachtete sie mit verklärtem Gesichtsausdruck. Der Mönch stupste ihn sanft an. Strahlend hielt ihm der junge Mann die Hand entgegen.


„Bruder Oleg, ein Herrgottskäfer.“


Eingedenk der Worte seines Begleiters, setzte Oleg ein freundliches Gesicht auf, drehte den Kopf ein wenig, um den schwarzgepunkteten, roten Käfer mit seinem einen Auge betrachten zu können.


„Komm, mein Junge, wir müssen weiter. Den Käfer darfst du mitnehmen.“


Mit einem frohen Jauchzer kam der junge Mann auf die Füße, wobei er ein wenig zu heftig mit der ausgestreckten Hand wedelte, so dass der Käfer seine Flügel spreizte und davonflog.


„Mein Käfer! Bleib doch!“ Mit ausgestreckter Hand humpelte Veit dem Marienkäfer hinterher, der sich schon in irgendwelchen Kräutern am Wegesrand verloren hatte.


„Er ist weg“, beschwerte er sich weinerlich und sah Bruder Oleg vorwurfsvoll an.


„Wir finden einen neuen für dich“, beruhigte ihn Oleg. „Komm. Bruder Lambert wartet schon auf uns.“


Mit wenigen holprigen Schritten hatte Veit Lambert erreicht. In der Zwischenzeit hatte der aus Gänseblümchen einen Fingerreif gewunden. Er ergriff Veits Hand und streifte den Reif über dessen Mittelfinger.


„Veit ist doch kein Mädchen“, nörgelte der mit vorgeschobener Unterlippe.


„Auch hohe Herren tragen Ringe, die Ratmannen und auch die Ritter“, beschwichtigte ihn Oleg.


Noch ein wenig skeptisch betrachtete Veit den Reif, dann begann er um die Mönche mit hoppelnden Sprüngen herumzutanzen. „Veit ist ein Ritter, Veit ist ein Ritter“, sang er dabei, schnappte sich einen armlangen, trockenen Zweig vom Wegesrand und köpfte eine Handvoll Butterblumen, von denen brummend einige Hummeln aufflogen.


Oleg seufzte resigniert. „Wir hätten ihn nicht mitnehmen sollen“, zeigte er Lambert.


Der schüttelte den Kopf. „Schau ihn dir an. Er ist so glücklich. Der Junge kennt in seiner Einfalt kein Arg.“


Die drei setzten ihre Wanderung fort, wobei sie auf Veits Hinkefuß Rücksicht nahmen. Im letzten Herbst hatte sich der Junge den rechten Knöchel gebrochen. Die Wunde hatte sich schlimm entzündet und nur dank der Heilkunst von Oleg und seinem Mentor Bruder Kamillus war es gelungen, Veit das Leben zu erhalten. Aber der Knöchel war steif geblieben, was Veit jedoch nicht daran hinderte, jedem Schmetterling und jeder Hummel hinterher zu jagen.


Es war ein lauer Frühsommertag und der Blühmonat neigte sich dem Ende zu. Bisher hatte sich das Wetter durch kühle Luft und häufige Regenschauer ausgezeichnet. Doch seit gestern schien die Sonne schon am Morgen und trocknete tagsüber die nassen Wege. Für eine Wanderung vor die Stadttore war es ein angenehmer Tag


Das Getreide auf den Feldern linkerhand des Fahrweges hatte eine solche Höhe erreicht, dass sich eine Krähe darin verbergen konnte. So musste es auch sein, wenn bis zum Erntemonat noch genügend wachsen sollte, um Scheunen und Vorratshäuser ausreichend zu füllen.


Darüber hinaus unterlagen Weizen, Hafer, Roggen und Gerste, welche auf der Elbe verschifft oder auf dem Landweg transportiert wurden, dem Magdeborcher Getreidestapel. Eine Tatsache, die nicht unwesentlich zum Reichtum der Stadt beitrug.


Rechterhand erstreckte sich ein ausgedehnter Wald, dessen ausladende Kronen einen zitternden Schatten zu ihren Füßen bildeten. In dem halbschattigen Grenzbereich zu Weg und Feld wuchs eine Vielzahl von Kräutern. Doch das, welches der einäugige Mönch suchte, war noch nicht darunter.


Ein schmaler, kaum erkennbarer Pfad unterbrach die dichte Reihe der Buchen, unter die sich einige Eichen und Linden gemischt hatten. Oleg blieb stehen und spähte in das Halbdunkel, in dem sich der Pfad verlor.


„Ist es hier?“, fragte Lambert.


Oleg schüttelte den Kopf und spürte, wie sich die feinen Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten.


„Dort geht es nach Verlorenenort“, zeigte er und wandte dabei nicht den Blick von dem fast vollständig überwucherten Pfad ab. Dann fügte er hinzu: „Dort hat mir dieses bösartige Vieh mein braunes Auge ausgestochen.“


Lambert legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie mitfühlend. Oleg riss sich aus seinen Erinnerungen.


„Lass uns weitergehen. Es muss gleich dort hinter der nächsten Wegbiegung sein“, verdeutlichte Oleg seinem taubstummen Begleiter. Und nachdem er seinen Blick einmal in die Runde geschickt hatte, rief er: „Veit, kommst du? Wir sind gleich da.“


Oleg hatte sich nicht geirrt. Kaum hatten sie die Kurve hinter sich gelassen, als sich ihren Augen eine dichte, grüne Pflanzendecke darbot. Sie zog sich über mindestens fünfzig Schritt am Wegrand entlang, wo sie vom löchrigen Schatten der Baumkronen vor allzu großer Sonnenhitze geschützt wurde. Auf langen, dünnen Stielen erhoben sich darüber zarte, fünfblättrige, lilafarbene Blüten, die im sachten Wind schaukelten. Doch das Bemerkenswerteste, das die Wanderer erst beim Näherkommen bemerkten, waren die Knospen, die sich noch nicht zur Blüte entfaltet hatten.


„Da haben wir ihn, den Storchschnabel.“ Oleg pflückte eine der Knospen ab und zeigte sie seinen Kameraden.


Lambert nickte und Veit riss gleich eine Handvoll Kraut aus und rief: „Der Storch bringt die Kinderlein.“


„Nun ja“, schränkte Oleg ein, fügte dann aber mit einem Schulterzucken hinzu: „Manche Frauensleute, denen der Kindersegen verwehrt bleibt, tragen die Wurzel als Amulett um den Hals.“ Von solcherart Aberglauben hielt er nicht viel. Doch wenn es den Menschen Hoffnung gab... Wer war er, dass er diese mit besserwisserischen Belehrungen zerschlug? Manchmal versetzte der Glaube Berge oder wirkte Wunder.


Er setzte da mehr auf die heilkräftige Wirkungsweise der Pflanze. Ein Aufguss aus Blättern und Blüten half bei vielerlei Beschwerden, sowohl bei innerer als auch bei äußerer Anwendung, wie zum Beispiel bei Geschwüren, Mundentzündungen, Durchfall oder Lungenleiden.


Und genau darum hatte er diese Wanderung unternommen. Er zog eine kleine Sichel aus einer Lederscheide und begann, die Pflanzen eine knappe Handbreit oberhalb des Bodens abzuschneiden. Dabei achtete er darauf, nicht an einer Stelle einen Kahlschlag anzurichten. Er schnitt mal hier einen Storchschnabel nebst Kraut und Blüten ab und ein paar Schritt weiter einen anderen.


Lambert grub eine vollständige Pflanze aus und setzte sich dann an den Wegesrand auf einen umgestürzten Baumstamm. Aus seinem Umhängebeutel zog er ein dunkles Stück Pergament und einen Silberstift hervor. Mit geschickten Strichen begann der Mönch, das Kraut auf sein Blatt zu zeichnen. Oleg sah ihm eine Weile über die Schulter und konnte seinen Freund nicht genug bewundern. Lambert war ein so begnadeter Illuminator, dass man meinen konnte, die Pflanze würde sogleich aus dem Pergament herauswachsen. Er selbst würde nur ein paar dürftige Krakel zuwege bringen.


Oleg breitete ein dünnes Tuch aus und legte seine Ausbeute darauf. Dann begann er zu sortieren, was des Mitnehmens würdig und was schon braun oder fleckig oder anderweitig unbrauchbar für seine Zwecke war. Veit hatte sich unweit von Oleg auf den Bauch in den Schatten gelegt und beobachtete, was so alles auf dem Waldboden kreuchte und fleuchte. Plötzlich sprang er auf, fuhr hektisch mit den Händen über seine Kutte, wobei er von einem Bein auf das andere hüpfte und lauthals schimpfte: „Ameisen! Ameisen! Böse Ameisen!“


Lambert und auch Oleg konnten ein gutmütiges Lachen nicht unterdrücken. Und auch, wenn aus Bruder Lamberts Mund noch nie mehr als kehlige, unverständliche Laute gekommen waren, so war sein Lachen doch ansteckend und fröhlich. Veit hielt in seinem Tanz inne und beäugte seine lachenden Begleiter, dann greinte er: „Bruder Lambert böse, Bruder Oleg böse. Veit aua.“


Die so Gerügten bissen sich auf die Lippen, um weitere Heiterkeitsausbrüche zu unterbinden, halfen Veit aus seiner Kutte und klopften sie gründlich aus. Anschließend schritt Oleg den Wegrand ab, sammelte etliche Spitzwegerichblätter und zerrieb die Pflanzenteile zwischen seinen Fingern, bis der Saft austrat. Veit, der nun nur noch in seiner Bruche dastand, ließ sich die juckenden und brennenden Hautstellen betupfen. Als Oleg mit der Behandlung aufhören wollte, wies ihm der junge Mann mit „Hier. Und hier. Und hier auch.“ noch zahlreiche andere Punkte auf seiner Haut, wo Oleg beim besten Willen keine Rötung erkennen konnte. Geduldig betupfte er auch diese Stellen, bis Lambert ihn erlöste, indem er Veit einen Marienkäfer auf die Hand setzte. Und schon waren die Ameisen vergessen. Oleg hatte Mühe, Veit die Kutte wieder überzuziehen, denn der wollte seinen Herrgottskäfer keinesfalls fliegen lassen.


Oleg und Lambert arbeiteten noch eine knappe Stunde, wobei sie Veit im Auge behielten, damit der nicht einem Schmetterling hinterherjagte und sich hilflos im Wald verirrte.


Schließlich schlug Oleg das geerntete Storchschnabelkraut locker in dem Tuch zusammen und auch Lambert packte seine Zeichenutensilien ein. Dafür holte er einen Krug mit Dünnbier hervor und Oleg zog aus seinem Beutel Brot und Käse. Er rief Veit heran und sie hielten auf dem Baumstamm ihre Mahlzeit, nachdem sie niedergekniet waren und dem Gottvater für seine Gaben gedankt hatten.


Als sie sich für den Rückweg rüsteten, kam um die nächste Wegkehre in vielleicht einhundert Schritt Entfernung eine größere Gruppe Reisender, deren Ziel offensichtlich Magdeborch war. Im Näherkommen entpuppte sich der Trupp als Pilgergruppe. Sie trugen alle die übliche dunkelgraue, weite Pilgerkutte. Nur war bei dem einen der Stoff etwas besser als bei dem anderen. Ein breitkrempiger Pilgerhut spendete Schatten im Sonnenlicht und um die Schultern hingen die großen Umhängebeutel aus ungebleichtem Leinen. Die, welche zu Fuß unterwegs waren, hatten einen festen Wanderstab in der Hand. Die Pilger winkten den Mönchen zu, so dass diese warteten, bis die Leute sie erreicht hatten.


An der Spitze schritt ein mittelgroßer Mann kräftig aus, der wohl gerade die Vierzig überschritten hatte. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und man hätte ihn für einen Landmann von einigem Wohlstand halten können. Er hob die Hand, als der Trupp die Mönche erreicht hatte, grüßte ehrerbietig und stellte sich als Laurentz Wagenphul vor, seines Zeichens nach Führer der Pilgergruppe. Die anderen hatten hinter ihm halt gemacht und beäugten ein wenig misstrauisch die drei Kuttenträger. Da war einer mit nur einem Auge und dieser junge Bursche hatte einen überaus einfältigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, kam jetzt aber zutraulich wie ein Welpe näher. Ein wenig geduckt umrundete er die Pilger, wobei er auch schon mal an dem einen oder anderen schnupperte.


Als er an einem hageren Mann angekommen war, der Veit mit heruntergezogenen Mundwinkeln entgegensah, kräuselte der junge Mann die Nase und wedelte mit der Hand, als müsse er einen üblen Geruch vertreiben.


„Haltet mir diesen Simpel vom Leibe!“, fauchte der Hagere. „Dieses Vieh ist doch kaum ein Mensch.“ Dann bemerkte er, wie Oleg seine Worte für Lambert in der Fingersprache übersetzte, konnte aber den flinken Zeichen keine Bedeutung beimessen. „Und Ihr da“, fuhr er Oleg an. „Was macht Ihr für heidnische Beschwörungen. Lasst das auf der Stelle bleiben.“


Ein breitrückiger Esel drängte sich zwischen den Hageren und Veit, der den Ausbruch des Mannes mit schiefgelegtem Kopf erstaunt verfolgt hatte.


„Nun macht mal halblang, Bruder Mauritius“, versuchte die Matrone, die auf dem Tier thronte, den Eifernden zu besänftigen. „Die guten Brüder haben offensichtlich diesen armen Jungen, der allein nie in der Welt bestehen könnte, aus Barmherzigkeit bei sich aufgenommen. Ein gar christliches Werk. Ihr solltet sie lobpreisen.“ Der letzte Satz enthielt eine gehörige Portion Spott und Oleg mochte die Frau auf der Stelle.


Mauritius grummelte etwas vor sich hin und warf der Frau einen giftigen Blick zu, bevor er sich abwandte.


Sie lenkte den Esel zu Oleg, stieg aber nicht ab, als sie sich vorstellte, was Oleg ihr nicht übelnahm. Das Aufsteigen musste für diesen älteren und recht korpulenten Frauensmenschen beschwerlich sein. Hinter ihrem Sattel war ein dickes Bündel festgezurrt.


„Gott zum Gruße, ihr guten Brüder. Ich bin die Witwe Agnes Gutbier und das ist meine Tochter Ennlin.“ Ein schmales Mädchen kam hinter dem Esel hervor. Oleg hatte sie anfangs für die Magd der Matrone gehalten. Ennlin schenkte Oleg ein schüchternes Lächeln und einen Blick aus rehbraunen Augen, bevor sie wieder auf ihre Sandalen sah.


Die Witwe tätschelte den Kopf ihrer Tochter und fuhr fort: „Wir kommen aus Lüneburg, wo ich ein Brauhaus mein Eigen nenne. Die Hälse der Salzknechte sind immer durstig.“ Agnes Gutbier stieß ein kehliges Lachen aus, wobei ihr beachtliches Doppelkinn auf und ab wippte.


Wagenphul gab ein Zeichen und der Pilgerzug setzte sich wieder gen Magdeborch in Bewegung. Die Mönche schlossen sich ihnen an. Laurentz hielt sich an Olegs linker Seite und die Witwe verstand es an Olegs rechter Seite zu bleiben. Arglos schwatzte sie weiter: „Bruder Mauritius habt Ihr ja schon kennengelernt. Ein Wanderprediger, der meint, ein jeder wäre ein schlimmer Sünder.“ Sie beugte sich ein wenig von ihrem Esel herunter, zumindest so weit, wie es ihr Leibesumfang erlaubte, und raunte Oleg zu: „Er sieht allerorten Ketzer und Häretiker, denen er einen heiligen Kampf angesagt hat. Also hütet Euch, ihm irgendeinen Anlass zu geben.“


„So einer hat uns in Magdeborch gerade noch gefehlt“, rutschte es Oleg heraus. Unwillkürlich schlich sich die Erinnerung an den Inquisitor in seine Gedanken, der vor Jahren sein Unwesen in Magdeborch getrieben hatte.


„Der auf dem Maultier ist der Kaufmann Arndt von Loben, auch aus Lüneburg.“ Agnes Gutbier wies mit dem Kopf zu besagtem Kaufmann. Dem waren die Worte der Witwe nicht entgangen und leutselig winkte er Oleg zu, der den Gruß mit einem Nicken erwiderte. Der Mann war in mittleren Jahren, hatte ein offenes Gesicht und ließ den Blick interessiert über die Mönche wandern. Dickes, rotblondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern und sein gesamtes Gesicht war bedeckt von einer schieren Unzahl an Sommersprossen. Er schien sich bester Gesundheit zu erfreuen und Oleg fragte sich, warum er auf einem Maultier saß. Gewöhnlich machte man eine Pilgerreise zu Fuß. Selbst Kranke und Gebrechliche schleppten sich die staubigen Straßen entlang. Bei der Witwe war das eine andere Sache. Sie war älter, reichlich beleibt und hätte die anderen ansonsten nur aufgehalten.


„Die beiden da sind Vater und Sohn, Alexander und Alexander, der Ältere und der Jüngere. Aber der Junge wird allgemein nur Sander gerufen. Die beiden sind schon länger unterwegs, haben sich uns in Lüneburg angeschlossen. Genauso wie Heynrich von Borkenstein, der immer allein am Schluss läuft.“ Wieder beugte sie sich ein wenig herab. „Es heißt, er wäre ein Söldner gewesen und würde ein härenes Büßergewand unter seiner Pilgerkutte tragen.“


Oleg hätte den Kopf weit herumdrehen und unziemlich lange starren oder sich gar ganz umwenden müssen, um die drei Letztgenannten genauer in Augenschein zu nehmen. Doch das wäre unangemessen gewesen. Aber er hatte vorhin die Jacobsmuschel auf dem Pilgergewand dieses ehemaligen Söldners gesehen. Der Mann war wahrlich schon lange auf der Reise. Und dieser Bruder Mauritius hatte eine ebensolche Muschel auf der Herzseite an sein Gewand genäht. Womöglich kannten sich die zwei vom Pilgerweg des Jacob.


Andererseits hatte Oleg gehört, dass dieser Pilgerweg von Tausenden von bußwilligen Menschen begangen wurde. Da war es mehr als unwahrscheinlich, dass sich diese Beiden dort schon begegnet waren.


„Und Ihr“, besann sich die Witwe darauf, ihre Neugier in Bezug auf ihre neuen Weggefährten noch gar nicht befriedigt zu haben. „Seid Ihr auch auf einer Pilgerreise?“


„Mitnichten, wir sind aus dem Barfüßerkloster zu Magdeborch. Wir haben von unserem Guardian, Vater Odo, die Erlaubnis bekommen, vor den Stadttoren nach Heilkräutern zu suchen.“


„So seid Ihr heilkundig, ein hochgelehrter Kräutermönch?“ Interessiert leckte sich die Gutbierin die fleischigen Lippen. „Sagt, guter Bruder, was würdet Ihr, entschuldigt, wenn ich das einen Klosterbruder frage, aber, was würdet Ihr empfehlen, wenn ein junges Mädchen ... also, wenn es hinter ihrem Alter zurückgeblieben ist?“


Von der anderen Seite des Esels kam ein gequältes Stöhnen und Oleg war sich sicher, dass Ennlin Gutbier am liebsten vor Scham in den Boden versunken wäre. Aber sie trottete mit gesenktem Kopf weiter und sah weder nach rechts noch nach links.


Dass Ennlin die Worte der Mutter einzuordnen wusste und entsprechend darauf reagiert hatte, zeigte Oleg, dass es sich hier um kein geistiges Zurückbleiben wie bei Veit handelte. Der Witwe bereitete die körperliche Entwicklung ihrer Tochter Sorgen. Oleg hätte noch einige Fragen bereit gehabt, was denn die Mutter genau meine, doch wollte er der Qual des armen Mädchens nicht weitere Pein hinzufügen. Also begnügte er sich mit: „Ach, da macht Euch mal keine Sorgen. Es gibt nichts, was sich nicht mit ausreichender Bewegung an frischer Luft und einem reichhaltigen Essen beheben lässt. Dazu genügend Schlaf und eine liebevolle Umgebung und dann verwächst sich das von ganz allein.“


Die Witwe dachte einige Augenblicke nach, dann stieß sie erfreut hervor: „Ihr meint, ich soll sie verheiraten?“


Erneutes Aufstöhnen von der Tochterseite.


Oleg wedelte mit den Händen. „So habe ich das nicht gemeint.“ Er wollte nicht Schuld daran tragen, wenn das Mädchen womöglich Hals über Kopf mit einem alten, fetten Geschäftspartner der Witwe in die Ehe gezwungen wurde.


„Ja, ja, aber es ist eine Überlegung wert. Und guter Bruder, wer sind die anderen zwei Eures kleinen Trupps? Euer Weggefährte, also der Ältere, scheint recht schweigsam zu sein. Ich könnte darauf wetten, dass er noch kein einziges Wort gesagt hat.“


„Die Wette habt Ihr gewonnen.“ Oleg war froh, nicht weiter über das Mädchen sprechen zu müssen. „Bruder Lambert ist von Geburt an taubstumm.“


„Also seid Ihr mit zwei Simpeln unterwegs. Recht gewagt, guter Bruder.“


„Bruder Lambert ist keinesfalls ein Simpel. Er ist ein kluger und begnadeter Kopist und Illuminator in unserem Kloster. Er arbeitet im Skriptorium und ist dort ob seiner Kunst ein angesehener Bruder. Darüber hinaus ist er mir ein guter Kamerad und wir haben im vorigen Jahr eine lange Reise von unserem Kloster in Nyen Brandenborch bis hierher unternommen.“ Das Letzte hatte Oleg nicht ohne eine kleine Portion Stolz gesagt.


Wieder dachte Agnes Gutbier eine Weile nach. „Mit Euch kann man gut plaudern, guter Bruder. Sagt, gibt es in Eurem Kloster ein Gästehaus?“


Jetzt hätte Oleg um ein Haar gequält aufgeseufzt. Er war nicht erpicht darauf, die Bekanntschaft mit dieser redseligen und neugierigen Witwe zu erweitern. Aber er konnte ihr nur schlecht eine Lüge auftischen. „Wir führen ein Gästehaus für Pilger und anderweitig Reisende. Ich weiß aber nicht, ob Kammern frei sind. Darüber kann allein der Hospitarius Auskunft geben.“


„Meister Laurentz“, wandte sich Witwe Gutbier an den Führer, „habt Ihr schon Quartier für uns in Magdeborch festgemacht?“


Wagenphul, der ja an Olegs anderer Seite ausschritt, hatte natürlich das Gespräch zwischen Witwe und Mönch mitverfolgt. „Ich mache diese Reise als Pilgerführer nicht zum ersten Mal, wie Ihr wisst. Ich kenne einige Herbergen und Klöster in Magdeborch, wo die Pilger zu einem angemessenen Preis gut unterkommen können und ausreichend verköstigt werden. Doch spricht nichts dagegen, wenn Ihr Euch selbst um ein Quartier kümmert.“


„So ist es denn also abgemacht.“ Die Gutbierin strahlte Oleg an. „Ich werde in Eurem Kloster nachfragen, ob wir dort beherbergt werden können. Und vielleicht fällt Euch ja doch noch das eine oder andere Kraut ein, das hilfreich sein könnte.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf ihre Tochter, was mit einem neuerlichen Laut der Unmut quittiert wurde.


„Ist es noch weit bis Magdeborch?“, fragte von hinten Arndt van Loben und schob sein Maultier zwischen Esel und Mönch. Solcherart abgedrängt schnaufte die Witwe entrüstet, ließ dann aber ihr Reittier zurückfallen, um gleich hinter Oleg einzuschwenken, damit ihr ja kein Wort entgehen möge.


Der Trupp hatte vor einiger Zeit den Abzweig nach Verlorenenort passiert. „Wenn man kräftig ausschreitet, noch eine Stunde“, gab Oleg Auskunft. „Bei einer gemächlichen Wanderung an die eine und eine halbe.“ Und da sich Oleg nicht schon wieder ausfragen lassen wollte, drehte er den Spieß um: „Die Gutbierin erwähnte, dass Ihr ein Kaufmann seid. Womit handelt Ihr, wenn die Frage erlaubt ist.“


„Die Frage ist erlaubt.“ Van Loben lachte amüsiert auf. „Ich handle mit Gewürzen. Salz ist nicht das Einzige, was einem guten Essen die rechte Würze verleiht. Euer Klosterkoch wird mir sicherlich zustimmen“


„Wohl wahr“, begnügte sich Oleg mit einer knappen Antwort. Sein Freund Witho Schwertner handelte ebenfalls mit Gewürzen. Er hatte vor vielen Jahren beim Handelshaus Galbani in Venedig gearbeitet, dann dessen Niederlassung in Nürnberg geleitet und war schließlich nach Magdeborch zurückgekehrt, um hier sesshaft zu werden. Mit den Galbanis verband ihn noch immer eine tiefe Freundschaft und ein-, zweimal im Jahr schickte Witho einen Wagen nach Nürnberg oder gar bis über die Alpenberge.


Schon wollte Oleg van Loben von seinem Freund erzählen, unterließ es dann aber. Womöglich waren die zwei Konkurrenten. Es wäre besser, erst einmal Witho zu fragen. Dann schalt sich Oleg einen Narren. Er würde sich von dieser Pilgergruppe am Ulrichstor verabschieden und ein jeder würde seiner Wege ziehen. Magdeborch wurde zu dieser Jahreszeit von Dutzenden, wenn nicht gar von Hunderten Pilgern besucht, die alle nach Vergebung und Erlösung strebten, sei es von körperlichen oder seelischen Leiden. Diese Handvoll Pilger würde in der Menge der anderen aufgehen wie ein Regentropfen im Wasserfass.


Andererseits verdienten sich Witho und Hildegard gern ein paar Münzen dazu, indem sie eine freie Kammer an Pilger vermieteten. Und jetzt, wo ihr Handelsgehilfe Mats mit Frieder vor sechs Wochen zu einer längeren Fahrt aufgebrochen war, stand die eine Dachkammer ungenutzt leer. Einen ständigen Mieter wollte Hildegard nicht im Haus haben. Aber Pilger waren für gewöhnlich genügsam und zogen nach ein, zwei Wochen weiter. Und selbst wenn sich ein Gast als ungehobelter Geselle entpuppen sollte, war die Zeit abzusehen, bis er weiterreiste.


„Ein guter Freund von mir, ein Händler, vermietet eine Kammer an Pilger“, bot Oleg an und hoffte im Stillen, die Witwe würde dort unterkommen. Um ihr die Sache zusätzlich schmackhaft zu machen, fügte er noch hinzu: „Es ist unweit unseres Klosters, nur wenige Schritte zu gehen.“ Und als die Frau nicht darauf ansprang, wagte Oleg einen direkten Vorstoß: „Das wäre doch etwas für Euch und Eure Tochter. Frau Hildegard ist eine ausgezeichnete Köchin“, das war nicht nur eine Übertreibung, das war eine dreiste Lüge, „und es gibt dort junge Leute im Haus, die Eurer Tochter sicher guttun würden.“


Die Witwe drohte Oleg mit dem Finger. „Ihr wollt uns doch wohl nicht loswerden, guter Bruder? Nein, nein, wir nehmen im Kloster Quartier.“


Oleg lächelte etwas gequält und versicherte, dass auch das Gästehaus sauber und gut ausgestattet war und der Klosterkoch, Bruder Petrus, geradezu begnadet war, was seine Kochkünste anbetraf. Agnes Gutbier lächelte entzückt zurück.


Also würden sie die Witwe Gutbier und ihre Tochter Ennlin nicht so schnell loswerden. Sie würde sich am Stadttor an die Fersen der Mönche heften, bis Oleg sie am Klostertor dem Bruder Portarius übergab, der sich um alles weitere kümmern würde. Schon überlegte er, ob er Bruder Severin nicht ein heimliches Zeichen geben solle, dass er die Witwe abwimmelte.


Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, kam in der Ferne die Stadtmauer in Sicht. Veit wollte trotz seines Hinkebeins lossausen. Lambert bekam ihn gerade noch am Ärmel zu fassen und schüttelte entschieden den Kopf. Veit grummelte ein bisschen vor sich hin, warf dann einen Blick zu dem Mönch und überlegte mit vorgeschobener Unterlippe, ob er sich nicht losreißen könnte. Wieder schüttelte Lambert den Kopf, griff nach einem Ende seines Zingulums und nach einem von Veits Gürtelstrick. Dann tat er so, als würde er die zwei Ende verknoten.


Der junge Mann riss den Mund auf und entrüstete sich: „Veit ist kein Kleinkind, Veit ist groß.“


Lambert klopfte ihm bestätigend auf die Schulter und Veit humpelte nun hoch erhobenen Kopfes neben ihm her, ohne Anstalten zu machen, erneut zu entwischen.


„Ich bin beeindruckt, wie gut sich ein Taubstummer mit einem Schwachsinnigen verständigen kann“, meinte der Kaufmann und Oleg warf ihm einen schnellen Blick zu. Zweifelte da schon wieder einer an Bruder Lamberts geistigen Gaben? Aber nein. Van Loben schien es wirklich so gemeint zu haben. „Kann denn so ein Novize je ein Mönch werden?“, fuhr der Händler fort, ohne Olegs Misstrauen bemerkt zu haben.


„Oh, Veit ist kein Novize, auch wenn er in der Kutte eines solchen steckt“, stellte Oleg richtig. „Er befindet sich für einige Zeit in unserer Obhut, bis er wieder in sein Elternhaus zurückkehren kann. Sein Vater unternimmt ebenfalls eine Pilgerreise, die Mutter ist im letzten Winter gestorben.“


Mehr würde er einem Fremden gegenüber keinesfalls preisgeben. Nur wenige Magdeborcher wussten, dass der Ratmann Jacob Flemming zusammen mit zweien seiner Kollegen zu dieser Pilgerreise genötigt worden war. Sie hatten sich zugunsten des Erzbischofs gegen die Beschlüsse im Rat und somit gegen die Belange der Oldenstadt gewandt. Und nicht etwa aus innerer Überzeugung, nein, sondern weil sie aufgrund unlauterer Geschäftspraktiken von Albrecht III. erpresst worden waren. Das Ganze wurde nicht an die große Glocke gehängt, doch die, welche eingeweiht waren, bestanden auf der Pilgerreise der Delinquenten.


Im Winter war Clara Flemming, Veits Mutter, aus der Elbe gefischt worden. Es hieß, sie wäre beim Spaziergang auf den eisüberkrusteten Ufersteinen ausgerutscht. Böse Zungen behaupteten jedoch, sie wäre zuvor schwermütig gewesen. Unter der Hand ging das Gerücht, dass es zu schwerwiegenden Verfehlungen ihres Mannes gekommen war, ohne dass jemand Genaueres wusste. Angeblich hätte sie die Schande und die scheelen Blicke nicht mehr ertragen. Doch laut sprach das niemand aus. Seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, war die allergrößte Sünde überhaupt und ihr toter Körper wäre ohne Aussegnung auf dem Schindanger verscharrt worden.


Da Bruder Kamillus in seiner Eigenschaft als Kräutermönch des Klosters den jungen Mann schon von jahrelangen Behandlungen her kannte, hatte Jacob Flemming den Guardian der Barfüßer gebeten, seinen Sohn aufzunehmen, bis er zurück wäre. Vater Odo hatte zugestimmt und den Jungen sogleich Bruder Kamillus übergeben, dass der sich auch weiterhin um seinen Patienten kümmere. Was nicht immer ganz einfach war und sowohl Kamillus als auch Oleg vor etliche Herausforderungen stellte.


Wie es Oleg vorausgesehen hatte, trennte sich die Pilgergruppe, wenige Schritte nachdem sie das Gedränge rund um das Ulrichstor hinter sich gelassen hatte. Die Mönche mussten sich nebst Begleitung nach links wenden, um zum Barfüßerkloster zu gelangen. Der Rest des Trupps blieb erst einmal auf der Torstraße, um, nachdem sie den Breiten Weg erreicht haben würden, diesem dann nach rechts zu folgen. Ihr erstes Ziel war der Dom. Dort wollten sie ein Dankgebet für die gute Anreise sprechen.


Nun zögerte die Gutbierin doch. Vielleicht sollte sie dem Allmächtigen auch als Allererstes ihren Dank abstatten, bevor sie sich um ihr eigenes Wohlergehen kümmerte? Doch Oleg beruhigte die Witwe. Sie könne ihr Gebet auch in der Klosterkirche sprechen, meinte er. Erfreut verabschiedete sie sich von ihren Mitreisenden, nicht ohne dass Wagenphul sie daran erinnerte, dass sich alle am nächsten Morgen zur Terz am Paradiestor des Domes treffen wollten.


Oleg hatte bei diesem kleinen Aufenthalt die Gelegenheit, die drei Reisenden, die bisher hinter ihm gelaufen waren, ein wenig genauer zu betrachten. Da waren zum einen Vater und Sohn. Alexander, der Ältere, ging wohl schon zügig auf die Fünfzig zu. Er war ein beleibter Mann mit schütterem, strähnigem Haar, dem die Anstrengung des langen Fußmarsches ins Gesicht geschrieben war. Mit einer Hand stützte er sich schwer auf seinen Stab. An der anderen Seite gab ihm sein Sohn Halt. Aufrecht und schlank überragte Sander seinen Vater um Haupteslänge. Fürsorglich richtete er jetzt leise einige Worte an seinen Vater, schien im gut zuzureden, dass sie alsbald einen Fleck finden würden, wo sie ausruhen konnten. Dankbar nickte der erschöpfte Vater seinem Sohn zu und wandte dann den Blick ab.


Von den beiden halb verdeckt, hielt sich Heynrich von Borkenstein weiterhin im Hintergrund. Oleg verlagerte sein Gewicht ein wenig auf den anderen Fuß und hatte nun ein freieres Blickfeld. Erstaunt musste er erkennen, dass der Mann nicht viel älter als er selbst sein konnte. Zumindest was das körperliche Alter anbetraf. Heynrich musste Olegs Blick bemerkt haben, denn er hob kurz den Kopf und sah den Mönch aus uralten Augen an, die wohl weit mehr gesehen hatten, als seinen jungen Jahren zukam. Der Blick schien durch Oleg hindurchzugehen, hin zu einem Ort, an den er für den Rest seines Lebens gefesselt war.


Oleg und sein Gefolge vermieden das Gedränge auf dem Breiten Weg, der sich als wichtigste Straße Magdeborchs vom nördlichen Krökentor durch die Oldenstadt und den Dombezirk hin zum südlichen Sudenburger Tor erstreckte. Sie nahmen die weniger befahrene Straße am Beginenkonvent und an der Kapelle im Grauen Hof vorbei. Etwa auf halbem Weg zwischen Konvent und Kapelle machte Oleg den Hals lang und spähte zum Haus Withos und Hildegards hinüber. Das Hoftor stand zwar offen, doch war keiner der Bewohner zu sehen. Und für einen schnellen Abstecher hatte Oleg entschieden zu viele Begleiter.


An der Kapelle machte die Straße einen fast rechtwinkligen Knick nach rechts und kurz darauf standen sie vor dem Tor des Klosters. Oleg übergab die Gutbierin und ihre Tochter an Bruder Severin, der versprach, sich umgehend um deren Belange zu kümmern. Er machte der Witwe Hoffnung, im Klosters unterkommen zu können. Schließlich stand er als Portarius an der Schwelle zwischen Kloster und Außenwelt und hatte einen Überblick, wer im Gästehaus Quartier bezogen hatte und ob weitere Gäste aufgenommen werden konnten. Er winkte einen Novizen heran und schickte ihn los, Bruder Kolumban, den Hospitarius zu holen.


Dieser Aufgabe nun ledig, wollte Oleg seinen Weg zu den Gärten fortsetzen. Stolz würde er Bruder Kamillus seine Ausbeute an Storchschnabel präsentieren und gemeinsam mit ihm das Kraut bündeln und zum Trocknen aufhängen.


Doch Bruder Severin hielt ihn zurück. „Bruder Oleg, du sollst zum Vater Abt kommen, sobald du von deinem Ausflug zurück bist.“


Oleg blinzelte einen Moment irritiert. Hatte er irgendetwas angestellt? Gab es einen Grund, dass ihn jemand beim Abt angeschwärzt hatte? Bruder Hubertus womöglich? Dieser Miesepeter fand doch immer einen Anlass.


Lambert fragte seinen Freund, was los wäre, und Oleg verdeutlichte es ihm. Daraufhin bot sich Lambert an, sowohl das Tuch mit dem Kraut als auch Veit in der Kräuterwerkstatt bei Kamillus abzuliefern. Oleg nickte zerstreut und machte sich mit einem unguten Gefühl auf den Weg zu den Räumen des Abtes, die am nördlichen Giebel des Dormitoriums angebaut waren.


Unterwegs zermarterte er sich den Kopf, was der Grund sein könne, dass Vater Odo ihn zu sehen wünschte. Seit seiner Rückkehr Mitte März aus der Schafhürde bei Schartau hatte er sich nicht wieder in irgendwelche Vorkommnisse verwickeln lassen. Er hatte dem Guardian Bericht erstattet, was sich in den Monaten, die er in der Außenstelle des Klosters verbrachte, zugetragen hatte. Der Abt befand es für gut. Und das war es dann eigentlich gewesen.


Seitdem hatte er sich bemüht, einigermaßen fügsam durchs Klosterleben zu kommen, auch wenn die Lösung des einen oder anderen kleinen Rätsels geradezu nach ihm schrie. Und selbst wenn er seiner Neugier folgte und seine Nase in Dinge steckte, die ihn eigentlich nichts angingen, so tat er es doch so unauffällig, dass niemandem der Gedanke kam, der einäugige Mönch könnte darin verwickelt sein. Aber all das war so unbedeutend gewesen, dass es kaum bis zum Abt gedrungenn sein konnte.


Was also war der Anlass? Vielleicht stellten sich seine Befürchtungen aber als harmlos heraus. Womöglich brauchte der Abt nur ein Kraut gegen Husten oder Ohrensausen. Aber würde er dann nicht Bruder Kamillus als den Älteren und Erfahreneren zu sich bestellen?


Alles Grübeln führte zu nichts. Als Oleg das Vorzimmer betrat und Bruder Jordanus, der hünenhafte Schreiber des Abtes, ihm leutselig zulächelte, zerstob eine gehörige Portion von Olegs Befürchtungen. Bruder Jordanus meldet ihn beim Abt an und dann dauerte es nicht mehr lange, bis das kleine, silberne Glöckchen Oleg ins Arbeitszimmer rief.


Oleg erwies dem Guardian seine Reverenz. Der betrachtete seinen Mönch eine Weile schweigend und wies dann auf den Hocker vor seinem Schreibtisch.


Nun gut, der Abt bot ihm einen Platz an, das beruhigte ein wenig. Trotzdem blieb Oleg wachsam und setzte sich nur auf die Kante. Womöglich schickt mich Vater Odo wieder irgendwohin, wo es ein Problem zu lösen gibt, schoss es Oleg durch den Kopf. Aber bitte nicht wieder so weit weg, sandte er gleichzeitig einen bittenden Gedanken zum Gottvater.


„Als du im März von deiner Mission in Schartau zurückgekommen bist“, richtete der Abt schließlich das Wort an Oleg, „hast du mich bei unserem ersten Gespräch gebeten, hier im Kloster bleiben zu dürfen und dich nicht auf die Rückreise zum Barfüßerkloster nach Nyen Brandenborch begeben zu müssen. Ich versprach dir, ein entsprechendes Schreiben an Abt Theodorus zu schicken, in dem ich einerseits um deine offizielle Überstellung von seinem Kloster in das meine ersuchen würde und zum anderen anraten wollte, Bruder Lambert bei uns zu lassen, auf das er noch einige unserer Schriften für die Nyen Brandenborcher Klosterbibliothek kopieren und illuminieren könne. Dem Boten wurde die Abschrift des Codexes über unseren Ordensgründer, den Heiligen Franziskus, mitgegeben werden, welche Bruder Lambert im letzten Jahr für sein Heimatkloster hier angefertigt hatte.“


Der Abt machte eine Pause, baute vor seiner Brust aus seinen Fingerspitzen ein Dach und betrachtete seinen Mönch erneut interessiert. Dem war es, als hätte er glühende Kohlen unter dem Hintern. Daher wehte also der Wind. Am liebsten wäre Oleg auf seinem Hocker herumgerutscht, hätte die Finger ineinandergeflochten oder einfach seinen Abt gedrängt, doch endlich weiterzusprechen. Stattdessen saß er stocksteif da und sein Atem ging nur noch ganz flach.


„Ich konnte das Schreiben und die Abschrift schon wenige Tage nach unserem Gespräch einem Kaufmann mitgeben, der sich in diese Gegend aufmachte. Auch Abt Theodorus schien es mit einer Antwort eilig zu haben. Sie ist heute Vormittag eingetroffen." Der Abt zog ein Pergament heran, das bisher auf einem Stoß Blätter am Rande des Tisches gelegen hatte.


„Schon?“, fragte Oleg mit einem bangen Unterton. Er wollte hier nicht weg, da war doch noch so viel zu erledigen. Und auch seinen Sohn Frieder, den Witho und Hildegard vor vielen Jahren an Kindes statt aufgenommen hatten, hatte er im Frühjahr nur zweimal flüchtig gesehen.


Vater Odo hielt den Kopf eine Winzigkeit schief, beäugte Oleg abermals und der hatte einen flüchtigen Augenblick lang den Eindruck, als spiele da ein amüsierter Zug um die Mundwinkel des Guardians.


„Abt Theodorus will dich nicht wiederhaben.“


Ein Laut ungebändigter Freude kam aus Olegs Mund und am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte übermütig in die Hände geklatscht. Stattdessen räusperte er sich mehrmals und bemühte sich dann, den Blick des Abtes gleichmütig zurückzugeben.


„Darüber hinaus darf auch Bruder Lambert bis auf weiteres seinen Arbeiten hier nachgehen. Wir sollen nur alle ein oder zwei Jahre das Ergebnis seiner Tätigkeit nach Nyen Brandenborch senden.“


Oleg nickte nur zu allem. Wenn er jetzt den Mund aufmachte, würde lauter Jubel herauskommen. Und das wäre mehr als unangemessen hier im Sprechzimmer des Klostervorstehers. Trotzdem war es ihm, als müsse sein Brustkorb vor lauter zurückgehaltenem Glück jeden Augenblick bersten.


Vater Odo, dem die Not seines Mönches nicht verborgen blieb, wedelte ihn beiläufig mit einer Hand hinaus. „Nun geh schon, Bruder Oleg, und berichte deinen Mitbrüdern von dem Schreiben aus Nyen Brandenborch und deinem weiteren Verweilen in unserem Kloster.“


Kaum stand Oleg vor der Tür, schnappte er mehrmals angestrengt nach Luft. Dann fasste er Bruder Jordanus‘ riesige Pranke und strahlte ihn an. „Ich darf hierbleiben, Bruder. Ist das nicht ganz wunderbar?“


„Ich weiß, Bruder Oleg“, gab Jordanus mit einem feinen Lächeln zurück.


Natürlich, der Schreiber öffnete alle Post des Guardians, so sie nicht mit einem besonderen Vermerk versehen war. Infolgedessen war ihm schon zuvor bekannt gewesen, dass der Einäugige nicht die Rückreise ins ferne Nyen Brandenborch antreten musste.


„Bruder Oleg“, hielt ihn Jordanus noch einmal zurück, bevor der mit einem Strahlen im Gesicht das Vorzimmer verließ, „ich freue mich auch.“










2. Kapitel


Am liebsten wäre Oleg mit fliegendem Kuttensaum in den Garten geeilt, um mit Kamillus die frohe Nachricht zu teilen. Aber es war nicht auszuschließen, dass der sauertöpfische Hubertus irgendwo lauerte. Obwohl, andererseits – Oleg gestattete sich ein breites Grinsen – er würde dem Schreiber des Priors nur zu gern mitten in sein wichtigtuerisches Gesicht lachen. Der würde entsetzt nach Luft schnappen, erführe er, dass der wenig demütige, überaus neugierige und infolgedessen lästige Einäugige nun für immer bleiben durfte.


Doch bevor Oleg in den schmalen Gang zwischen Skriptorium und Winterrefektorium einbog, um zu den Gärten zu gelangen, machte er noch einen Abstecher in die Küche. Bruder Petrus war ihm über den Winter ein guter und verlässlicher Freund geworden.


„Was gibt es“, knurrte der Koch mit einem Seitenblick auf Oleg und ließ sein Hackebeil auf einen dicken Markknochen niedersausen.


Oleg wusste die bärbeißige Art des Bruders einzuordnen. Der versteckte bloß sein mitfühlendes Herz darunter. „Ich darf hierbleiben“, sprudelte es aus ihm heraus. „Ich muss nicht nach Nyen Brandenborch zurück.“


Der Koch legte das Beil auf den Hackklotz und musterte den anderen mit heruntergezogenen Mundwinkeln. „Wer will dich schon wiederhaben?“, brummte er und streckte eine Hand zum Regal hinter sich aus.


„Das meinte Vater Odo auch so in der Art.“ Oleg funkelte den Koch belustigt an.


Petrus zuckte nur die Schultern, angelte etwas vom Regal herunter und hielt es Oleg mit unbewegtem Gesicht hin. „Hier, ein Honigkuchen, schon altbacken, taugt zu nichts mehr. Gerade genug für so einen Hänfling wie dich. Was sollen die Leute denken, wenn zu unserem Kloster ein solcher Hungerhaken gehört?“


Schon wollte Oleg mit der Leckerei die Küche verlassen, als ihn Petrus anfuhr: „Hock dich da in die Ecke. Wie sieht das denn für die anderen Brüder aus, wenn ich dich zwischendurch füttere.“


Nachdem sich Oleg auch den letzten Krümel von den Fingern geleckt hatte, konnte er seinen Weg fortsetzen. Kamillus war sicher schon neugierig, was der Abt von seinem Freund gewollt hatte. So weit reichten die Kenntnisse des Älteren in der Fingersprache inzwischen, dass er Lamberts Nachricht in groben Zügen verstehen konnte.


Aber ein bisschen könnte er Kamillus schon zappeln lassen. Also setzte Oleg eine betrübte Miene auf, seine Füße schlurften über den Weg und die Schultern hingen herab, als hätte jemand dem schmächtigen Mönch eine schwere Last aufgeladen.


Kamillus warf nur einen Blick auf seinen Adlatus. Der brauchte nicht nur aufmunternde Worte, sondern auch einen Aufguss, der die Lebensgeister ankurbelte. Schnell krümelte er einige getrocknete Rosmarinnadeln in einen Tonbecher und füllte ihn mit heißem Wasser auf, das immer am Rande der Kohlepfanne vor sich hinköchelte.


Er drückte Oleg auf die Bank am Arbeitstisch und schob ihm den Becher hin.


Oleg seufzte bekümmert. „Es ist ein Schreiben aus Nyen Brandenborch von Abt Theodorus gekommen.“


„Nein!“, stieß Kamillus aus, griff nun selbst nach dem Becher und nahm zwei vorsichtige Schlucke von dem heißen Gebräu, bevor er es wieder vor Oleg abstellte.


„Er will mich nicht wiederhaben.“ Oleg sah den Freund todtraurig an. Dann hielt er es nicht mehr aus und seine Mundwinkel schoben sich unaufhaltsam gen Ohren. Er fasste den Freund bei den Händen. „Ich darf hierbleiben. Muss nicht zurück. Ich gehöre jetzt für immer zu Magdeborch. Ist das nicht ganz wundervoll?“


Kamillus setzte sich jetzt ebenfalls auf die Bank und sah den Jüngeren tadelnd an. „Hast du dir schon einmal überlegt, dass so ein Wechsel der Gefühle für mich alten Mann das Ende sein kann?“ Dann klopfte er Oleg auf die Schulter. „Du bist schon ein Schelm. Das ruft ja geradezu nach meinem geheimen Weinvorrat.“


„Können wir damit bis nach dem Abendessen warten? Lambert darf nämlich auch bleiben. Und es wäre doch schön, wenn wir gemeinsam die Freude darüber teilen könnten.“


„Wie wir dann auch den Rest des Weins teilen werden. Dagegen ist nichts einzuwenden.“


„Wo ist eigentlich Veit?“, fragte Oleg jetzt und sah sich suchend um. „Wollte ihn Lambert nicht hier mit den Kräutern abliefern?“


Kamillus winkte ab. „Wo wird der schon sein? Bei Meister Nickel. Dort kann nicht ganz so viel zu Bruch gehen wie bei uns. Der Junge kann sich nützlich machen und der Meister ist geradezu vernarrt in ihn. Das tut beiden gut.“


Der Holzschnitzer war etwa in Olegs Alter, womöglich ein bisschen älter, denn es gab da schon ein paar tiefe Furchen in seinem Gesicht. Er sah in Veit womöglich einen Sohn, den er nicht hatte. Aber wenn man genauer hinsah, dann wirkte es eher so, als kümmere sich Nickel Braunholz um einen jüngeren Bruder. Und dabei schien es ihm egal zu sein, dass dieser Bruder nie erwachsen werden würde. Er ließ das Plappern des jungen Mannes lächelnd über sich ergehen, versorgte ihn mit einfachsten Arbeiten und der eine schien sich in des anderen Gegenwart wohl zu fühlen.


Gemeinsam widmeten sich Kamillus und Oleg dann dem Storchschnabel, den Oleg gesammelt hatte. Sie banden kleine Sträuße, die sie unter das weit überkragende Dach ihrer Werkstatt in den Schatten hängten. Dort würden warme Luft und ein leichter Wind dafür sorgen, dass das Kraut langsam und stetig trocknete, ohne zu verbrennen. Was von den Bündeln abgefallen war, wurde selbstredend zum Trocknen auf ein Brett ausgebreitet.


Oleg erzählte, während ihre Hände tätig waren, dass Lambert eine der Pflanzen nebst Wurzel auf ein Stück Pergament gezeichnet hatte. Er sparte nicht mit Lob ob dessen Kunstfertigkeit. Und schon waren Oleg und Kamillus bei ihrem heimlichen Projekt. Nun, es war nicht ganz so heimlich. Lambert wusste davon. Seine Fähigkeiten als begnadeter Zeichner waren unerlässlich, um das Wissen, das in Kamillus‘ und Olegs Kopf saß, in Bild und Wort zu fassen.


Selbstredend hatten sie Vater Odo um sein Einverständnis gebeten. Es ging schließlich nicht an, dass sie einen Teil ihrer Zeit einfach so abzweigten.


Der Abt hatte nach einiger Bedenkzeit dem Vorhaben zugestimmt. Ja, fast schien es so, als wäre der Guardian von dem Einfall seiner Mönche sehr angetan. Schließlich hatte er noch vor gut einem Jahr seinen Wirkungskreis am Erfurter Barfüßerkloster gehabt, wo er dem zweiten Lektor der dortigen Studiengänge als Socius zugeordnet gewesen war. Und nun, nachdem im Frühjahr alle Studenten und Scholaren, die im Magdeborcher Barfüßerkloster Theologie studiert hatten, an die neugegründete Universität nach Erfurt umgezogen waren, war es hier im Kloster etwas still geworden, was den Wissenserwerb und die Wissensvermittlung anbetrafen. Gut, es gab noch die Klosterschule und auch die Novizen wollten angeleitet werden. Doch konnte das nicht darüber hinwegtäuschen, dass im Dormitorium nun etliche Schlafstellen leer blieben und auch ein Teil der ehemaligen Unterrichtsräume verwaiste.


Und so erschien es Vater Odo geradezu als ein Geschenk, als die zwei Mönche in aller Bescheidenheit ihre Bitte an ihn herantrugen, ein Kräuterbüchlein zu verfassen.


Normalerweise gab der Ältere all sein Wissen mündlich an seinen Adlatus weiter, verbunden mit den nötigen Unterweisungen, wie die Kräuter zu handhaben seien.


Aber was, so hatte Oleg argumentiert, wenn ein Älterer vor seiner Zeit starb? Noch bevor er sein Wissen an seinen Nachfolger weitergegeben hatte? Dann wäre so ein Büchlein nützlich, in dem wenigstens das Wichtigste festgehalten worden war. Wobei sich Oleg und Kamillus noch nicht ganz einig waren, was die Wichtigkeit der Kräuter anbetraf. Waren es die landläufigen Kräuter, die bei vielen Krankheiten zum Einsatz kamen? Kamillus plädierte für diese Vorgehensweise. Oleg war da anderer Meinung. Über die Heilwirkung der Allerwelts-Kräuter würde doch der Meister seinen Schüler als Erstes in Kenntnis setzen. So hatte es doch Kamillus auch bei ihm gemacht, als feststand, dass er sich den Kräutern widmen wolle. Und als er im Nyen Brandenborcher Kloster viele Jahre verbrachte, hatte der dortige Kräutermönch es ebenso gehalten. Oleg erschien es weit wichtiger, das Wissen über nicht allzu bekannte Kräuter festzuhalten, über jene heilkräftigen Pflanzen, die seltener zur Anwendung kamen, nichtsdestotrotz aber große Bedeutung hatten.


Und wenn sie schon dabei waren, dann durften natürlich auch die mannigfaltigen exotischen Gewürze nicht fehlen, die über Magen und Verdauung dem Körper guttaten und das Gleichgewicht der Säfte wieder herstellen konnten.


Nun zumindest würde Lambert als Nächstes eine Doppelseite über den Storchschnabel gestalten. Links die gemalte Pflanze mit all den Bezeichnungen für ihre Teile. Rechts Sammelzeit, Verarbeitung und Einsatzgebiete gegen diverse Gebrechen. Und gerade der Storchschnabel half bei einer großen Zahl von Beschwerden und Unpässlichkeiten.


Nachdem Oleg und Kamillus zum wiederholten Male über die Gestaltung des Büchleins disputiert hatten und das Thema nach dem Vorbringen der gegenseitigen Argumente erschöpft war, berichtete Oleg von der Pilgergruppe, die sich den Mönchen auf dem Rückweg angeschlossen hatte.


„Ach je.“ Kamillus schüttelte den Kopf, als Oleg von der Brauerswitwe erzählte, die mit ihrer Tochter im Gästehaus des Klosters Quartier bezogen hatte. „Hoffentlich erwartet das Weib nicht auch noch, dass wir die Kräuter bei Vollmond ernten, womöglich auf dem Rabenstein und mit dem Fett eines Gehängten vermischen.“ Dann klopfte er sich mit der flachen Hand auf den Bauch, über den sich die Kutte spannte. „Nicht alle können eine stattliche Erscheinung vorweisen.“


Solange sich Oleg erinnern konnte, war Kamillus wohlbeleibt, das Ergebnis seiner regelmäßigen Besuche bei seinem Freund Bruder Petrus in der Klosterküche. Dorthin trug er diverse Küchenkräuter, nur um dann deren fachgerechte Verwendung zu prüfen, was natürlich das mehrmalige Verkosten besonders der feinen Gerichte erforderlich machte.


Kamillus maß Oleg mit scheelem Blick. „Bei manch einem helfen aber weder Kräuter noch Fettlebe. Die sind und bleiben spillerig.“


„Ja, auch Bruder Petrus meinte schon, ich wäre ein rechter Hungerhaken und es ginge nicht an, dass so ein Hänfling den guten Ruf des Klosters ruiniere. Was mir einen Honigkuchen einbrachte.“ Oleg grinste breit.


Über solcherart gutmütigem Geplänkel vergingen zwei Stunden, in denen nicht nur der Storchschnabel sortiert, sondern auch eine Heilsalbe aus Ringelblume, Schafgarbe und Spitzwegerich gegen eiternde und nässende Wunden angerührt wurde.


Etwa eine Stunde vor der Komplet meinte Oleg, es sei nun wohl an der Zeit, Meister Nickel von Veit zu befreien.


Die Werkstatt des Holzschnitzers befand sich über der Konventsstube, die in der kalten Jahreszeit als Winterrefektorium genutzt wurde. Den verlassenen Unterrichtsraum darüber hatte Vater Odo dem Schnitzer zugewiesen. Noch im Winter waren dort Unterweisungen in lateinischer Sprachlehre und Rhetorik für Studenten der Theologie abgehalten worden. Nun beherbergte er den Arbeitsraum von Meister Nickel Braunholz, der seit etwa zwei Monaten dort seinen Aufgaben nachging.


Als Oleg durch die offene Tür trat, erlebte er eine unangenehme Überraschung. Mitten im Raum stand Bruder Mauritius aus der Pilgergruppe und hörte sich mit abweisendem Gesichtsausdruck Nickels Erklärungen an. Der Schnitzer hatte ehrerbietig seine braune Lederkappe von den rotblonden Locken gezogen. Er wirkte in Gegenwart des strengen Wanderpredigers eingeschüchtert, obwohl der hagere Prediger dem kräftigen, mittelgroßen Handwerker körperlich deutlich unterlegen war.


„Ich wurde vom Abt dieses Klosters beauftragt, für das Chorgestühl Misericordien zu schnitzen. Das sind kleine Stützbretter, die an der Unterseite der Klappsitze angebracht werden. Diese Brettchen werden mit allerlei Figuren unterlegt, um ihnen den notwendigen Halt zu geben. Wenn die Mönche lange Gebete im Stehen sprechen, klappen die Sitze hoch und sie können sich auf die Brettchen stützen. Ich habe ...“


„Ich weiß, was Misericordien sind und welche Abscheulichkeiten dargestellt werden. Solche Widerwärtigkeiten sind mir schon andernorts zu Augen gekommen“, unterbrach Mauritius den Meister grob. Er ergriff eines der halbfertigen Werke, die auf der Arbeitsplatte lagen. Nach einem kurzen Blick darauf schleuderte er die Schnitzerei angeekelt zurück auf den Tisch.


Nickel konnte die Schnitzarbeit gerade noch davor bewahren, dass der Schwung sie über den Tischrand hinaustrug. Seine grünen Augen funkelten. In seinem jetzt blassen Gesicht traten die unzähligen Sommersprossen deutlicher hervor.


Mauritius‘ Blick wanderte unbeeindruckt weiter zu Veit, der in einer Ecke auf einem Holzkloben saß und hingebungsvoll eine fertige Misericordie mit Bienenwachs polierte.


„Und natürlich fühlt sich diese Kreatur bei Euch wohl“, fuhr der Wanderprediger fort und wies mit ausgestrecktem Finger auf Veit. „Wen wunderts, wenn sich zwei zusammenfinden, die den Gottseibeiuns in sich tragen.“


„Bruder Mauritius“, zog Oleg die Aufmerksamkeit des Predigers auf sich. „Das ist ja eine Überraschung. Was führt Euch denn in unser Kloster?“


Unwillig, in seiner Tirade unterbrochen worden zu sein, wandte sich Mauritius um und schenkte dem einäugigen Mönch einen abweisenden Blick, entschloss sich dann aber doch zu einer Antwort: „Ich habe bei euch Barfüßern um Unterkunft gebeten. In diesem Kloster ist meine Anwesenheit dringlicher vonnöten als an jedem anderen Ort in Magdeborch. Der Hospitarius hat mir eine Schlafstelle im Dormitorium zugewiesen.“


„Da werden wir uns dann wohl jetzt öfter sehen“, sagte Oleg ohne viel Begeisterung, ging zu Veit, nahm den jungen Mann bei der Hand und zog ihn mit sich. Als er an dem Bruder vorbeikam, sah er, wie der Holzschnitzer hinter Mauritius‘ Rücken die Augen gen Himmel verdrehte. Also wandte sich Oleg noch einmal an den Prediger: „Wollt Ihr nicht gleich mitkommen, Bruder Mauritius? Sicher möchtet Ihr das Chorgebet zur Komplet mit allen Brüdern sprechen.


Bis zur Komplet war es zwar noch ein wenig hin, aber Mauritius schloss sich Oleg an, nicht ohne genügend Abstand zu Veit einzuhalten. Der rümpfte schon wieder die Nase, als er in Olegs Schlepptau an dem Wanderprediger vorbeikam.


Bevor sich Oleg, Kamillus und Lambert am Abend im Kräutergarten zusammenfinden konnten, lieferte Oleg Veit bei Bruder Theobald in der Krankenstube ab. Die ersten Nächte nach seinem Einzug ins Kloster hatte Veit im Dormitorium bei den Mönchen verbracht. Doch war er bei den ungewohnten Geräuschen, die eine größere Anzahl schlafender Männer nun einmal mit sich bringt, oft wach geworden. Dann hatte er nach Vater und Mutter gerufen und war greinend von einer Schlafnische der Mönche in die andere getapst. Nach der dritten Nacht beschwerten sich die ersten Mönche bei Prior Johannes, der seine Schlafstatt an der Treppe hatte und von der Unruhe auch nicht verschont geblieben war.


So wurde Veit dem Spitalmeister übergeben, damit er bei den alten, siechen Brüdern schlafen konnte. Die hatten den jungen Mann als willkommene Abwechslung in ihren eintönigen Tagen freudig aufgenommen. Und da ohnehin mindestens einer von ihnen in der Nacht schlaflos dalag, war auch immer gleich jemand zur Stelle, der Veit beruhigen und trösten konnte.


Als Kamillus, Oleg und Lambert schließlich auf der Bank unter dem überhängenden Dach der Kräuterwerkstatt saßen und einen Becher Wein auf die gute Nachricht aus Nyen Brandenborch tranken, waren sie sich einig, dass die Anwesenheit von Bruder Mauritius im Kloster nichts Gutes bringen würde.


„Hast du im Übrigen gesehen, was Meister Nickel für eine neue Arbeit in Angriff genommen hat?“, fragte Kamillus und zwinkerte Oleg belustigt zu.


Der schüttelte nur den Kopf. Also fuhr Kamillus fort und Olegs Hände übersetzten für Lambert: „Es ist erst grob aus dem Holz herausgeschnitten, aber man kann es trotzdem schon erkennen. Es soll ein kleines, freches Teufelchen werden, das einen Spieß nach oben streckt.“


Lamberts Augen wurden groß, dann grinste er breit. „Bruder Hubertus sollte diese Schnitzerei bekommen.“


Kamillus und Oleg nickten einhellig. „Allein schon der Gedanke, dass dieses freche Teufelchen mit seinem Spieß das Brettchen hält, auf das sich Hubertus stützt, wird manche Kapitelversammlung kurzweiliger machen.“


„Und wenn man sich dann noch vorstellt, dass die Figur den Spieß durch das Brettchen nach oben bohrt.“ Oleg verzog schmerzhaft das Gesicht und rieb sich übertrieben das Hinterteil.


„Womöglich tut sich ja Bruder Hubertus mit dem Wanderprediger zusammen“, gab Kamillus zu bedenken und Oleg verschluckte sich ob dieser Vorstellung so heftig, dass ihm Lambert auf den Rücken klopfen musste.


Diese Befürchtung schien jedoch vorerst unbegründet zu sein. Oleg sah Mauritius nur zu den Gebetszeiten und am folgenden Vormittag begab sich der Prediger gleich nach dem Frühmahl in die Stadt.


Als Oleg in der Kräuterwerkstatt eben dabei war, die Glut in der Kohlenpfanne neu zu entfachen, trat der Holzschnitzer durch die Tür und sah sich wie immer bei solchen Gelegenheiten neugierig um.


„Was kann ich für Euch tun, Meister Nickel?“, fragte Oleg, nachdem er sich von seiner Arbeit aufgerichtet hatte. „Habt Ihr Euch einen Splitter eingezogen, der zu eitern begonnen hat?“


„Nichts dergleichen.“ Nickel winkte ab. „Ich muss in die Stadt auf den Holzmarkt. Ein Holzhändler hat mir versprochen, mir heute drei, vier Kloben von gut abgelagertem Lindenholz mitzubringen. Bruder Simon leiht mir für den Transport einen Handkarren. Und da dachte ich mir, Veit könnte mich doch begleiten. Es wird dem Jungen guttun, mal ein paar Stunden in der Stadt unterwegs zu sein und nicht nur hier im Kloster eingesperrt zu ... oder so“, brachte der Meister seinen Satz nach einem angestrengten Räuspern stotternd zu Ende.


Oleg tat so, als hätte er die letzten Worte nicht gehört. Er fühlte sich keineswegs im Kloster eingesperrt. Nun gut, er hatte auch allerlei Aufgaben außerhalb der Klostermauern zu erfüllen. Da waren zum einen fast tägliche Krankenbesuche bei den Armen der Stadt und zum anderen die zweiwöchige Visite im Sondersiechenhaus bei den Leprösen. Eher empfand Oleg das Kloster als sicheren Hafen, wohin er immer zurückkehren konnte, wo er gespeist wurde und man ihn umsorgen würde, sollte er je so alt werden, dass er für das Kloster keinen Nutzen mehr bringen konnte. Hier war er gut aufgehoben. Hier war er sicher.


Und über Langeweile hatte er auch nicht zu klagen. Den Winter über hatte es genug Aufregung gegeben und Oleg hatte überhaupt nichts dagegen, dass die letzten Wochen verhältnismäßig ereignislos verlaufen waren.


Sollte der Junge ruhig ein bisschen Stadtluft schnuppern. Bei Meister Nickel war er bestens aufgehoben. Der würde mit Argusaugen über ihn wachen und ihn wohlbehalten ins Kloster zurückbringen. Und ein wenig körperliche Anstrengung beim Ziehen des Karrens würde Veit auch guttun und ihm ein Gefühl des Gebrauchtwerdens schenken.


Also stimmte Oleg zu mit der Auflage, dass Veit spätestens zum Mittagsmahl wieder im Kloster sein müsse.


Auch Kamillus, der kurz darauf nach einem Abstecher in der Klosterküche in der Werkstatt eintraf, war der Meinung, dass Veit der kleine Ausflug in die Stadt gefallen würde.


Während sich Oleg daranmachte, die Erde in den Beeten mit Knoblauch und Zwiebeln aufzuhacken und vom Unkraut zu befreien, ging Kamillus in der Werkstatt seinen Aufgaben nach. Es gab immer irgendwelche Salbenvorräte zu ergänzen oder Kräuter gegen diverse Leiden zu mischen. Darüber verging die Zeit, bis die Klosterglocke alle Mönche und Laienbrüder zum Chorgebet zu Sext und Non rief. Oleg säuberte sich die Hände in einem Schaff Wasser. Als er mit schmerzhaft verzogenem Gesicht aus der Beuge wieder hochkam, grinste ihn Kamillus breit an.


„Nun bedauerst du es sicherlich, dass du unserem Novizen Gunther zu einem längeren Aufenthalt in der Schafhürde verholfen hast. Hättest du Vater Abt nicht um die Erfüllung von Gunthers Wunsch gebeten, könnte der jetzt dem Unkraut zu Leibe rücken.“


Gemeinsam begaben sie sich zur Klosterkirche.


„Der Junge hatte es sich verdient“, meinte Oleg. „Und er kommt ja im Herbst zurück, um sich wieder den Unterweisungen der anderen Novizen zu unterziehen.“


„Vielleicht sollten wir Prior Johannes bitten, uns einen anderen Novizen zuzuteilen“, schlug Kamillus vor.


„Kommt gar nicht in Frage. Er wird uns den faulsten, ungeschicktesten und verfressensten Bengel, den er nur auftreiben kann, schicken. Bruder Johannes ist uns nicht gerade zugetan.“


Die Mönche stellten sich vor der Kirche in Zweierreihen auf und jedwedes Getuschel erstarb, als sie vom Prior in den Chor geführt wurden.


Beim anschließenden Mittagsmahl ließ Oleg verstohlen den Blick über die Bankreihen im Refektorium schweifen. Unauffällig stieß er Kamillus mit dem Ellenbogen an.


„Veit ist nicht da“, raunte er ihm zu.


Kamillus sah auf und schickte seinen Blick ebenfalls auf Wanderschaft.


„Der wird noch bei Nickel sein“, murmelte er dann in seine Schüssel. Auch er wollte die Tischlesung nicht stören, die heute Bruder Simon hielt.


Oleg brummte unzufrieden. Aber wahrscheinlich hatte Kamillus recht. Der Schnitzer holte sich seine Mahlzeiten direkt in der Küche ab und trug sie dann in seine Werkstatt. Nicht auszuschließen, dass Veit ihm mit seiner Schüssel gefolgt war.


Trotzdem nahm sich Oleg vor, gleich nach dem Essen den Meister aufzusuchen. Doch so weit musste er nicht gehen. Kaum hatte er das Refektorium verlassen, als er auch schon Nickel sah, der händeringend in einiger Entfernung auf ihn wartete. Kaum hatten sich die anderen Mönche zu ihren Arbeiten entfernt, als er mit großen Schritten auf Oleg zueilte.


„Der Veit“, sprudelte er hervor. „Ich habe den Veit verloren. Plötzlich ... ich habe ... kann ihn nicht ... wollte doch aufpassen ... und jetzt. Wo kann er nur sein?“


Am liebsten hätte Oleg den Mann beim Schlafittchen gepackt und ordentlich geschüttelt. Zum einen, weil er ernsthaft zornig war und zum anderen, damit der Mann endlich ein paar zusammenhängende Sätze hervorbrachte.


Kamillus legte seine Hand auf Olegs Arm und der beruhigte sich halbwegs. Es war keinem geholfen, wenn er sich auch noch von seinen Gefühlen hinreißen ließ. Trotzdem musste er dreimal tief durchatmen, um seine Stimme leidlich unter Kontrolle zu bekommen. „Kommt in den Garten und dort erzählt Ihr der Reihe nach.“


Dort angekommen, nötigte Kamillus den Meister sich auf die Bank zu setzen. Oleg baute sich vor ihm auf. Aufgrund seiner schmächtigen Statur hätte das nicht besonders eindrucksvoll gewirkt, wäre da nicht der Grimm in seinem Gesicht gewesen.


„Also, was ist passiert? Und bitte der Reihe nach und verständlich.“


„Aber wir müssen doch nach ihm suchen!“ Schon kam der Schnitzer wieder auf die Beine.


Kamillus drückte ihn zurück auf die Bank. „Magdeborch ist eine große Stadt mit vielen Straßen und Gassen, Winkeln und Schlupflöchern. Da könnte man mit der gesamten Stadtwache tagelang suchen, ohne den Jungen zu finden. Also, wo habt Ihr ihn zuletzt gesehen? Was ist dann passiert? Wo habt Ihr schon gesucht?“


„Gut.“ Nickels lange, kräftige Finger kamen zur Ruhe. „Wir haben uns den Karren von Bruder Simon ausgeliehen und sind damit zum Holzmarkt gezogen. Es hat ein bisschen länger gedauert, weil uns unterwegs ein Katzenjunges vor die Füße gestolpert ist und ich ein bisschen gebraucht habe, um Veit zu überreden, weiterzugehen.“


Nickel schüttelte Kamillus Hand ab. „Wenn ihm was passiert ist. Ich könnt mir das nie verzeihen.“ Flehentlich sah er den Älteren an, als erhoffe er sich von ihm Vergebung und Erlösung von seiner Schuld.


„Erzählt weiter!“, forderte ihn Bruder Kamillus lediglich streng auf.


„Ja, natürlich. Der Händler hatte das versprochene Holz und gemeinsam haben wir es aufgeladen. Aber dann wollte er mehr dafür haben, als wir ausgemacht hatten. Prior Johannes hatte mir nur eine bescheidene Summe für den Holzerwerb mitgegeben. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich mich mit dem Händler geeinigt hatte. Und als ich dann losziehen will und mich umdrehe, ist der Veit auf einmal nicht mehr da. Weit und breit nichts zu sehen von ihm. Ich bin über den ganzen Markt gelaufen, habe hinter jeden Holzstapel gesehen. Aber von dem Jungen keine Spur. Ich habe dann die Leute gefragt. Einer wollte ihn gesehen haben, wie er zur Elbe runtergegangen ist. Ich habe das ganze Ufer abgesucht und jeden gefragt, den ich dort getroffen habe. Aber es hat ihn keiner gesehen.“


Oleg kaute auf der Unterlippe. „Veit wird sich gelangweilt haben, als Ihr mit dem Händler gefeilscht habt.“


„Er wird sich etwas Interessanteres gesucht haben“, ergänzte Kamillus.


„Und dann hat er sich verlaufen und nicht zurückgefunden“, setzte Oleg den Gedankengang fort.


„Danach irrt er immer weiter herum. Wenn er Leute gefragt hat, werden die ihn kaum verstanden haben. Aber er hat eine unserer Kutten an. Sollte sich nicht eine barmherzige Seele finden, die ihn uns zurückbringt?“


„Das wäre möglich. Aber was, wenn die Leute ihn gefragt haben, wie er heißt?“ Oleg straffte sich. „Ich weiß, wo wir ihn finden. Vielleicht“, schränkte er ein.


Oleg hielt sich, nun, da er eine mögliche Spur gefunden hatte, nicht damit auf, Abt Odo um Erlaubnis zu bitten, das Kloster verlassen zu dürfen. Zum einen musste er sich für seine Krankenbesuche nur mit Bruder Theobald absprechen und zum anderen drängte es ihn sehr, sich Gewissheit über den Verbleib des jungen Mannes zu verschaffen. Also entschieden sie, dass Kamillus im Kloster bleiben solle, um Veit in Empfang zu nehmen, falls der allein oder in Begleitung eines mitleidigen Menschen den Weg zurückfinden würde.


Oleg und Nickel verließen wenige Augenblicke später gemeinsam das Kloster. Der Portarius winkte Oleg nur kurz zu, ohne ihn aufzuhalten. Bruder Severin konnte sich schon denken, worum es ging. Der Schnitzer war mit dem Schwachsinnigen vor Stunden aufgebrochen, dann war er völlig aufgelöst zurückgekommen und hatte nach Veit Flemming gefragt. Ob der allein zurückgefunden hätte? Hatte er nicht. Jedenfalls nicht durch das Klostertor. Sollte er den Weg durch die Klosterkirche genommen haben, entzog sich das Bruder Severins Kenntnis. Aber wie es aussah, war der junge Mann noch immer abgängig. Sonst wären doch Bruder Oleg und der Meister nicht so zügigen Schrittes an ihm vorbeigehastet.


Der Portarius trat vor das Tor und ließ seinen Blick aufmerksam über das Gedränge auf der Straße schweifen. Bruder Matthias und Bruder Ivo verteilten eben die Reste des Mittagsmahls an die almosenberechtigten Bettler. Ansonsten herrschte nur das übliche Treiben.


Derweil waren Oleg und Nickel den Breiten Weg entlanggeeilt und hatten eben den Alten Markt erreicht. Diesen überquerten sie, ohne nach rechts und links zu blicken. Ihr Weg führte sie weiter am Rathaus vorbei. Vor der Johanniskirche bogen sie nach rechts in eine fast saubere, schmale Straße ein.


In diesen Häusern lebten Menschen, die ihren Wohlstand nicht verbargen. Die Gefache der zweigeschossigen, oftmals dreigeschossigen Häuser waren sauber gekalkt und die Balken in dunklen Farben gestrichen. Gelbe Butzenscheiben im Obergeschoss kündeten davon, dass die Geschäfte der Bewohner gut gingen.


Vor einem dieser Häuser blieb Oleg stehen. Das Hoftor war verschlossen und Olegs Zuversicht, Veit hier zu finden, bekam einen Dämpfer. Als er kräftig an die Vordertür pochte, hörte er gleich darauf von drinnen Stimmengemurmel. Dann wurde die Tür geöffnet und Oleg stand einem kräftigen Mann in mittleren Jahren mit vor Aufregung rotem Gesicht gegenüber. Sein anfänglich misstrauischer Blick wandelte sich in unübersehbare Erleichterung, als er in Oleg einen Barfüßermönch erkannte.


„Ihr seid bestimmt gekommen, um den Veit zu holen.“ Der Mann machte einen Schritt zur Seite und lud die Besucher mit einer Handbewegung ein, näher zu treten.


„Da bin ich aber froh, dass Ihr gekommen seid, guter Bruder“, fuhr der Mann an Oleg gewandt redselig fort. „Der Veit stand plötzlich vor der Tür. Hat sich wohl erinnert, dass er früher hier wohnte, und hat nach Vater und Mutter gefragt. Aber die sind ja beide weg. Na ja, das wisst Ihr sicherlich. Aber der Junge hat’s vergessen. Und dazu erzählte er noch ständig was von einem bösen Mann und Feuer. Ich bin nicht aus ihm schlau geworden.“


Der Mann wies Oleg und Nickel den Weg durch die Diele in die Küche und dann in den Innenhof. „Er hat sich da hinten im Stall verkrochen, da, wo früher die Pferde standen. Nur gut, dass Ihr gekommen seid. Ich konnt ihn schlecht allein lassen und im Kloster Bescheid sagen. Er hat ja immer was von Feuer gejammert. Wer weiß, was er angestellt hätte, wenn ich weg gewesen wäre. Und der Knecht ist auch gerade nicht da.“


Oleg hielt den Mann am Ärmel fest, bevor sie den Stall betraten.


„Habt Dank, guter Mann, dass Ihr Euch um Veit gekümmert habt. Ich vermute, Ihr seid mit ihm verwandt?“


„Das vermutet Ihr ganz richtig. Ich bin Conrad Gabler, der Bruder von Clara Flemming, die die Frau vom Jacob Flemming war. Da gab es ja dieses schlimme Unglück im Winter.“ Er warf dem Mönch einen schnellen Blick zu. Hatte der von den Gerüchten um den Tod seiner Schwester gehört?


„Also seid Ihr Veits Oheim, der hier im Haus nach dem rechten sieht, solange Jacob Flemming auf Pilgerreise ist“, stellte Oleg fest.


Der Mann nickte eifrig. „Einer meiner Knechte wohnt hier und passt auf, dass sich kein Diebsgesindel einschleicht. Und ich seh alle paar Tage mal nach ihm. Die Wertsachen haben wir alle in mein Haus geschafft.“


„Da war es ja ein ausgesprochener Glücksfall, dass Ihr gerade heute hier wart, als der Veit auftauchte. Euer Knecht hätte ihn womöglich nicht eingelassen oder gleich wieder auf die Straße gescheucht.“


Wieder nickte Conrad Gabler. Dann betraten sie den Stall und fanden Veit, der sich ganz hinten in einer Ecke ins Stroh kauerte und mit riesengroßen Augen denen entgegensah, die nur als Schatten erkennbar durch das tageshelle Türviereck eintraten.


„Veit, mein Junge, ich bin es, Bruder Oleg. Ich bin gekommen, um dich abzuholen.“ Oleg kauerte sich vor den jungen Mann, ergriff eine seiner eiskalten Hände und rieb sie warm.


„Bruder Oleg.“ Veit kroch etwas aus seiner Ecke hervor. Dann sprudelte es aus ihm heraus: „Veit ist gut. Veit macht kein Feuer. Vater sagt: ,Veit mach kein Feuer.‘ Mutter sagt: ,Veit mach kein Feuer.‘ Veit ist artig. Veit macht kein Feuer.“


„Ist ja gut, mein Junge“, versuchte ihn Oleg zu beruhigen. „Veit ist ein guter Junge und macht das, was Vater und Mutter sagen.“ Oleg wandte sich halb um. „Schau mal, wen ich mitgebracht habe.“


Nickel hockte sich neben den Mönch ins Stroh. „Da bist du ja, mein lieber Junge. Du hast mir einen gehörigen Schreck eingejagt, das kannst du glauben. Aber nun ist alles gut. Wir gehen nach Hause.“


Veit kam nun vollends aus der Ecke und fiel dem Schnitzer um den Hals. „Veit ist Nickels Freund. Veit passt auf Nickel auf. Veit macht kein Feuer.“


„Ich bin auch dein Freund und ich passe auch auf dich auf. Nun ja, auf dem Holzmarkt habe ich das nicht getan. Aber jetzt. Ich versprech’s.“


Kurz darauf standen sie im Hof.


„Habt noch einmal Dank, dass Ihr Euch um den Jungen gekümmert habt, Meister Gabler. Ihr seid wahrhaftig von christlicher Gesinnung. Möge der Allmächtige Euch und die Euren beschützen.“ Oleg machte eine segnende Handbewegung, was Conrad Gabler die Röte ins Gesicht trieb.


Wieder auf der Straße, verabschiedete sich Nickel erst einmal. Er hatte ja den Karren mit den Hölzern bei dem Händler stehen lassen, als er sich auf die Suche nach Veit gemacht hatte.


Oleg schlug mit Veit den Rückweg ins Kloster ein, erleichtert, dass dieses Abenteuer gut ausgegangen war. Nur musste der Junge irgendetwas erlebt haben, dass ihn zutiefst verstörte. Auch auf dem Heimweg brabbelte er beständig im Rhythmus zu seinem Hinkegang in einem Singsang „Veit macht kein Feuer. Veit macht kein Feuer.“ vor sich hin.


Wenn wir erst im Kloster sind, beschloss Oleg, mache ich ihm einen beruhigenden Aufguss. Und dann finden wir heraus, was den Jungen in eine solche Unruhe versetzt hat.


Das Vorhaben stellte sich jedoch als schwieriger heraus, als es sich Oleg vorgestellt hatte. Nicht, dass es viel Zuredens bedurfte, um Veit ins Kloster zurückzubekommen. Nein, er folgte Oleg willig. Und erst, als sie das Tor durchschritten hatten, hörte seine Brabbelei auf. Dafür lief er augenblicklich zu dem Haus, in dem sich im Obergeschoss Nickels Werkstatt befand.


Oleg folgte ihm langsam die Treppe hinauf. Doch er war noch nicht oben angekommen, als Veit ihm schon wieder entgegenkam und zufrieden verkündete: „Alles gut. Alles gut.“


Damit schien für den jungen Mann die ganze Angelegenheit vorerst erledigt zu sein. Widerspruchslos ließ er sich von Oleg in die Kräuterwerkstatt bringen und setzte sich dort artig auf die Bank am Arbeitstisch. Derweil Oleg ihm einen Aufguss aus Johanniskraut und Lavendel zubereitete, berichtete er Kamillus, was sich zugetragen hatte.


„Hm, da wird sich einer einen derben Spaß daraus gemacht haben, dem armen Jungen einen gehörigen Schrecken einzujagen.“


„Daran habe ich auch schon gedacht.“ Oleg schob Veit den Becher hin und ermahnte ihn, den heißen Sud vorsichtig zu trinken. „Aber er war so verängstigt, so verstört. In all den Wochen, die er nun schon bei uns ist, habe ich ihn nicht dermaßen aufgeregt erlebt. Ich will versuchen ihn jetzt, wo er wieder einigermaßen ruhig ist, ein bisschen auszufragen.“


Oleg setzte sich zu Veit auf die Bank. „Veit, mein Junge, warum hattest du vorhin so viel Angst? Was war das mit dem Feuer? Und mit dem bösen Mann? Wer hat gesagt, dass du ein Feuer machen sollst?“


Augenblicklich wurden die Augen des jungen Mannes wieder riesengroß. Mit zitternder Hand stellte er den Becher auf die Arbeitsplatte und verfiel wieder in seinen Singsang: „Veit macht kein Feuer. Veit macht kein Feuer.“


„Du stellst das vollkommen falsch an“, rügte Kamillus seinen Adlatus und drängte ihn von der Bank. „Du kannst doch dem Jungen nicht vier Fragen auf einmal stellen. Da wäre ja schon manch einer überfordert, der beweglicher im Geiste ist.“


„Schau einmal, Veit, was ich hier für dich habe.“ Kamillus zog eine Holzschachtel heran und als Veit schwieg und neugierig den Hals lang machte, hob Kamillus langsam den Deckel. „Honigpastillen, die magst du doch so gern.“


„Honigpastillen!“ Veit klatschte in die Hände und Kamillus erlaubte ihm, eine herauszunehmen. Triumphierend sah er Oleg an. Der brummte etwas Unverständliches, verfolgte jedoch interessiert, wie Kamillus versuchte, dem Jungen auf seine sanfte Art etwas zu entlocken.


Veit schloss die Augen und lutschte hingebungsvoll die Nascherei.


„Da war ein böser Mann?“, fragte Kamillus leise.


Veit erstarrte einen Moment, dann lutschte er weiter. Doch seine Augenbrauen ruckten hoch und runter und auf der Stirn bildeten sich Falten. „Erst war er lieb“, sagte er nach einer Weile des angestrengten Nachdenkens. „Er hatte eine kleine Katze. Veit durfte streicheln. Ist mitgegangen.“


Oleg wollte etwas einwerfen, doch Kamillus brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen, bevor das erste Wort heraus war.


„Hat er der Katze weh getan?“, fragte Kamillus weiter.


Veit schüttelte den Kopf, schluckte zweimal und starrte dann die Holzschachtel an. Kamillus gestattete ihm eine weitere Pastille.


„Böser Mann sagt, Veit soll Feuer machen“, stieß er dann hervor und angelte sich schnell eine dritte Pastille.


„Der Mann mit der kleinen Katze?“


Veit nickte nur und leckte sich die Finger ab. Dann beugte er sich vor, dass seine Nasenspitze fast die von Kamillus berührte. „Aber Veit ist artig. Veit macht kein Feuer. Veit ist Nickels Freund.“


„Habe ich es doch gewusst!“, tönte es aufgebracht von der Tür her und Oleg und Kamillus fuhren herum. Bruder Mauritius schwang seinen Pilgerstab, als wolle er jemanden niederstrecken. „Der Narr und der Frevler sind Freunde. Und der Unhold will den Simpel überreden, Feuer zu machen. Ein Höllenfeuer soll der entfachen, damit all die Monstrositäten, die der Schnitzer in Holz gebannt hat, zum Leben erwachen.“


Schützend schob sich Oleg zwischen den wütenden Pilger und den Tisch mit Kamillus und Veit. Doch als er versuchte, den Prediger hinauszudrängen, blieb der stocksteif stehen. Anklagend streckte er den Finger nach Veit aus.


„Ihr werdet schon noch sehen, was euch dieses sabbernde Vieh einbringt. Er wird das Große Tier im Kloster entfesseln!“ Damit wandte er sich abrupt ab und einen Psalm vor sich hinmurmelnd verließ er hocherhobenen Hauptes die Gärten.


Nach dem Auftritt des Wanderpredigers war aus Veit kein klares Wort mehr herauszubekommen. Kamillus gestattete ihm eine weitere Honigpastille, nötigte ihn, seinen Aufguss auszutrinken und erlaubte ihm dann – mit der eindringlichen Ermahnung, ja keinen Umweg zu machen – in die Werkstatt des Schnitzers zu gehen.


Nachdem Oleg und Kamillus noch einmal alles, was sie von Veit erfahren hatten, in jedes einzelne Wort zerpflückt hatten, kamen sie zu dem Ergebnis, dass sich daraus wohl keine Bedrohung ergab. Jemand hatte es darauf angelegt, Veit Angst einzujagen, ein garstiger Mensch, der dem kindlichen Gemüt mit bösen Worten Pein zufügen wollte. Es wäre nicht das erste Mal. Veits freundliches und zugängliches Wesen lockte scheinbar jedwede Art von Schalksknecht an, der sich nur dann gut fühlte, wenn er andere drangsalieren konnte.


Aber die Augen würden sie trotzdem offenhalten.


Viel mehr Sorgen bereiteten ihnen die Angriffe des Wanderpredigers. Solch ein fanatischer Mann konnte mit seinen Verleumdungen, seinem Hass und seiner Häme weit mehr Schaden anrichten.




OEBPS/images/cover.jpg
GUDRUN KROHNE &3

Yyruder Oleg
und der

ﬁ’ep?rteufel
18

Historischer Kriminalroman






OEBPS/images/4_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Personen



		Magdeborch Frühsommer 1395



		1. Kapitel



		2. Kapitel



		3. Kapitel



		4. Kapitel



		5. Kapitel



		6. Kapitel



		7. Kapitel



		8. Kapitel



		9. Kapitel



		10. Kapitel



		11. Kapitel



		12. Kapitel



		13. Kapitel



		14. Kapitel



		15. Kapitel



		16. Kapitel



		17. Kapitel



		18. Kapitel



		Weitere Informationen



		Glossar



		Bisherige Veröffentlichungen



		Quellen



		Impressum









Page List





		4



		5



		6



		7



		8



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		2











